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ist“ (XVII, 203), fast ganz ins Negative fällt. Und zwar kurz, ehe die 
franziskanische Bewegung mit den Büchern Thodes und Sabatiers ein¬ 
setzt. Er nennt ihn bald „neurotisch, epileptisch, visionär“ und sieht darin 
„Zeichen einer erschöpften Rasse, einer armen, niedrigen Denkweise, 
die alles fahren läßt aus Furcht vor dem Schmerz, vor der Verunreinigung, 
vor der Verderbnis“ (XVIII, 163), bald erscheint er ihm als „verliebt, 
populär, Poet“, der „gegen die Rangordnung der Seelen zugunsten der 
Niedersten kämpft“ (XVIII, 254). 

Und der, den das einfache Volk von Genua den piccolo santo hieß, 
wenn er wie ein armer Franziskusjünger allein, ein Buch, vielleicht die 
„Blümlein“ (I fioretti) in der Hand, die Pilgertasche umgehängt, vorbei¬ 
ging seinem Dachstübchen zu, dem man gelegentlich eine geweihte Kerze 
schenkte für seine einsamen Nächte, brachte es fertig, den „christlichen 
Zustand“ gerade dieses Mystikers als „eine Mischung von versetzter Sinn¬ 
lichkeit und Gebetsbrünstigkeit“ zu brandmarken. So sehr verzerrte sich 
dem Hassenden, dem jede Gottesliebe ein Nichts geworden war, das Bild 
des „Innigsten und Liebendsten von allen“ (Rilke), daß er nicht mehr zu 
unterscheiden wußte zwischen Seelen- (bzw. gott-)durchwirkter und sinn¬ 
lichkeitserfüllter Gestalt. In seiner verkrampften Suche nach dem wahren 
Menschenbild ging er an den wahrsten Gestalten vorbei, weil er sich 
zukunftstrunken schon im Ganz-Andern angesiedelt hatte. 


Von zwei angeblich nahrungslosen Jungfrauen vor 400 
Jahren 

Nach dem Briefwechsel des Ottobeurer Benediktiners N. Ellenbog und 

gleichzeitigen Augsburger Chroniken. 

Von Anton Nägele, Ellwangen 

Der jüngst von Bigelmair und Zöpfl herausgegebene Briefwechsel 
Ellenbogs bildet zweifellos eine Fundgrube für die Geschichte der ersten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts. Aus der fast unübersehbaren Fülle interes¬ 
santer kulturgeschichtlicher Einzelheiten seien hier heute die Berichte 
über zwei Fälle von behaupteter Nahrungslosigkeit aus längst vergan¬ 
gener Zeit mitgeteilt unter Beschränkung auf rein historisch-kritische 
Wiedergabe von Belegstellen aus gleichzeitigen Quellen, Briefen, Akten 
und Chroniken. 

I. 

Nikolaus Ellenbogs Freund, der Ulmer Stadtarzt Dr. Wolfgang 
Rychard, 1 sandte mit einem Brief vom 14. Oktober 1541* dem Otto- 

< K. Th. K e i m, Wolfgang Rychard, Der Ulmer Arzt, ein Bild aus der 
Reformationszeit, in: Theol. Jahrbücher 12, 1853, S. 307/73; Briefe von und an 
ihn veröffentlichte A. Na eg eie, Beiträge zur Qeschichte des Humanismus 
im Benediktinerstiit Wiblingen, in Studien und Mitteilungen zur Oeschichle 
des Benediktinerordens N. F. 4, 1914, Heit 3 u. 4. S.-A. S. 3 ff., 10 ff., 27 ff., 
36ff. Ders. in: Aus dem Leben eines fahrenden Scholaren im Zeitalter des 
Humanismus u. der Reformation. Dr. Daniel Mauch au* Ulm, Domscholaster 
in Worms, S.-A. aus Röm. Quartalschr. 5, 1911, S. 18, 23, 34, 39, 82 ff. 

* Nik. Ellenbog, Briefwechsel, hrsg. von A. Bigelmair u. Fr. 
Zöpfl, Corpus Catb. 19/21 1938. Ep. IX, 1, S. 440. Deutsches Regest. 
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beurer Prior ein Flugblatt über ein Mädchen, das schon IV* Jahre nichts 
mehr gegessen habe ähnlich dem Schweizer Bruder Nikolaus von der 
Flüe (1417/87); wie Augenzeugen ihm berichtet hätten, fastete diese* 
jahrelang. Rychard nennt den neuen Fall von inedia ein „miraculum in 
natura“ und kann keine natürliche Erklärung dafür finden, da die 
Ärzte behaupten, kein Mensch könne sich länger als neun Tage der 
Nahrung enthalten. Er gibt zu, daß trotz dieser ärztlichen Feststellung 
schon öfters Menschen jahrelange Enthaltung von Speisen ertragen 
hätten, wie Frater Nicolaus Schwitensis. ’ Einige Philosophen und Arzte, 
schreibt Dr. Rychard, wollen dies als natürliche Erscheinung er¬ 
klären. Der aufgeklärte, lutheranisch gesinnte Ulmer Arzt zweifelt also 
nach dem Anhören von Augenzeugen des Fastens nicht an der Tat¬ 
sache der jahrelangen Enthaltsamkeit des Schweizer Geistesmannes und 
behauptet, sie entziehe sich einer natürlichen Erklärung, weshalb er bei 
dem befreundeten Ottobeurer Benediktiner anfragt, ob dieser einen 
übernatürlichen Grund anzugeben wisse. Offenbar befriedigte 
unseren schwäbischen Reformationsfreund von später weitherziger, ver¬ 
söhnlicher Haltung die physisch-psychische Erklärung damaliger Stan¬ 
desgenossen nicht. 

Von besonderem Interesse ist nun die Antwort, die bald hernach 
(1. Nov. 1541, ep. IX 2, ebd. S. 440 f. Regest) dem lutherischen Arzt der 
katholische Ordenstheologe über den Fall des nahrungslos lebenden 
Mädchens erteilt. Er betont zuerst die Möglichkeit des Schwindels, an 
die Dr. Rychard nicht gedacht zu haben scheint, und begründet diese 
Annahme durch den Hinweis auf ein wenige Jahre zurückliegendes Vor¬ 
kommnis in Augsburg. Dort hätte Anna Laminit gelebt, die Kaiser 
Maximilian I., den römischen Kardinallegaten und viele andere hinter¬ 
gangen habe. So befürchtet Ellenbog, auch hier könne Betrug vorliegen 
wie sich denn im Augsburger Fall auch tatsächlich im Lauf der Jahre* 
einwandfrei herausgestellt hat laut unseren Belegen im Abschnitt II und 
III. Recht modern mutet ferner die weitere Vermutung Ellenbogs an, der 
Verleger habe vielleicht mit der Herstellung und Verbreitung dieses Flug¬ 
blatts „seiner Kasse aufhelfen wollen“ Mit Recht rühmt Bigelmair in 
der Einleitung seiner Briefausgabe 1 * * 4 die Zurückhaltung, die der Otto 
beurer Humanist, „nicht ganz kritiklos“ gegenüber der von ihm hochge¬ 
haltenen Verehrung der Heiligen, auch hierin, wie in der Beurteilung 
der Ursulalegende, geübt habe. 

Leider haben sowohl beide alte Briefschreiber von 1541 wie die 
neuen Herausgeber des Ellenbogepistolars 1038 es unterlassen, Namen 
und Aufenthaltsort dieses anderen „Wundermädchens“ mitzuteilen bzw 
zu erforschen. Vermutlich ist der Schauplatz nicht weit entfernt von 
der Heimat beider Korrespondenten und hat sich die Wiederholung des 


1 Nach neueren Forschungen soll das Fasten nicht vollständig gewesen 

sein; vgl. LThK 7 S. 577 („19 Jahre ohne jede Nahrung, nur vom heiligsten 

Altarsakrament, wie eine durch den Diözesanbischof angeordnete Unter¬ 
suchung bezeugt“, Henggeier); R. Dürrer, Bruder Klaus, die ältesten Quellen 
über den sei. N. v. d. Fl, 1917/21; Hist. Jahrb. 1918/19, S. 336 f. 

4 Prolegomena S. L.XXV1I, vgl. II. 
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Augsburger Vorkommnisses bald ebenso als „Schwindel“ herausgestellt 
w je der 20—40 Jahre zurückliegende Fall Laminit, der mehr Aufsehen 
gemacht und in der Literatur der damaligen wie der späteren Zeit eine 
unrühmliche Rolle gespielt hat. 

Den von Ellenbog angeführten älteren Fall von Betrug mit vorge- 
täuschter Nahrungslosigkeit hat Friedrich Roth,' der hervorragende 
Kenner der Augsburger Kirchen- und Reformationsgeschichte, akten- 
tnäßig schon vor 15 Jahren behandelt, noch ohne Kenntnis von den bei¬ 
den Briefen aus Ellenbogs Korrespondenz: „Die geistliche Betrügerin 
Anna Laminit von Augsburg (ca. 1480—1518)“ und diese Schilderung 
bezeichnet als „ein Augsburger Kulturbild am Vorabend der Reformation“, 
[hm ist auch wie den Herausgebern des Ellenbogbriefwechsels das im 
Rychardbrief erwähnte Flugblatt unbekannt geblieben, das beiden 
Korrespondenten, dem Ulmer Stadtarzt und dem Ottobeurer Mönch, vor¬ 
lag und wohl aus der gleichen Zeit stammt wie die Briefe. Vermutlich 
enthielt es das Bildnis der Wundermaid, der Nachfolgerin oder Schü¬ 
lerin der Laminit. Solche Bildnisse gab es ja schon zu Lebzeiten 
der Anna Laminit, so eines von der Hand Hans Holbeins d. Ä. Jeden¬ 
falls kündet die Unterschrift unzweideutig von ihrer Bestimmung: „Con- 
trafactur dejenig Maidlins, das in zeh(n) Jahr nichts gessen.“ 

Ebenso ist bis jetzt nicht ausfindig zu machen, was auf einen Zu¬ 
sammenhang zwischen dem älteren Augsburger Fall Laminit und dem 
einige Jahrzehnte späteren Vorkommnis in der Ulmer oder Augsburger 
Gegend mit der anonymen Hungerkünstlerin schließen läßt. Zeitlich, 
örtlich und sachlich stehen sich ja beide Fälle nahe genug, und wie bei 
der fast anderthalb Jahrzehnte dauernden, absolut sicher als Betrug 
schlimmster Art entlarvten Laminitaffäre die angebliche Nahrungsent¬ 
haltung durch das Vorbild des Schweizer Seligen Nikolaus v. d. Flüe ver¬ 
anlaßt wurde (s. u.), so kann auch bei dem von Dr. Rychard und Prior 
Ellenbog berührten Fall, zumal bei der zeitlich und örtlich geringeren 
Distanz, der weibliche Nachahmungs- und Geltungstrieb sich ähnlich 
ausgewirkt haben. 

II. 

Mitten in die Glanzzeit des spätmittelallerlichen Augsburg, die frei¬ 
lich nicht der dunklen Schatten an der Wendezeit religiös-kirchlicher, 
sittlicher und politischer Verhältnisse entbehrte, fällt das Auftreten einer 
kaum zwanzigjährigen religiösen Betrügerin. Die in den Akten stets 
Anna, nur in Luthers Tischreden „Ursel“ genannte Augsburger Bürgers¬ 
tochter entstammt einer heute noch in Memmingen vertretenen Hand¬ 
werkerfamilie Laminit. Die bei ihrer armen Mutter (Barbara?) wohnende, 
etwa 1480 geborene Tochter Anna wurde schon als junges Mädchen 
„auf den Pranger gestellt“ und mit Ruten ausgehauen, „von Kublens und 
anderer Bübereien wegen“, wie der Augsburger Chronist Wilhelm Rem 
(t 1529)* berichtet, ebenso Bischof Christoph von Stadion (1517/43) in 
seiner „Verantwortung . . uff der Bürgermeister und Ratgeben zu Augs- 


» Ztschr. f. Kirchengeschichte 43, 1924, S. 355/417. 

« Cronica newer Geschichten (1512/27), Augsb. Chroniken V, S. 12. 


Theologie und Glaube 32 (1940) 


268 Nägele: Von zwei angeblich nahrungslosen Jungfrauen vor 400 Jahren 

purg, . . Schmachgedicht“ (1537): T „ain frawenpild, das Laminitlin ge- 
■ nent . . jrer missetaten halben uff den pranger gestellt.“ Wohl dank 
dem Eingreifen hochmögender Patriziersöhne (nachweisbar Rehlinger und 
Welser) wurde die Ausweisung der Laminit aus der Stadt bald wieder 
zurückgenommen (ums Jahr 1497), sie fand sogar Aufnahme in dem von 
Afra Hirn 1428 gestifteten „Seelhaus“ in der St. Annastraße zu 
Augsburg für arme ehrbare Frauenspersonen. 

Doch scheint die kaum zwanzigjährige Laminit in das frommen 
Diensten gewidmete Haus nicht in der Absicht eingetreten zu sein, die 
Rolle der reuigen Büßerin Magdalena zu spielen und eine „Art Nonnen¬ 
oder Beginenleben“ (Roth) zu führen, vielmehr dachte sie, angeregt durch 
die Dienste in der Karmeliterkirche und den hier blühenden neuerwachten 
St. Annakult mit seinen Visionen und Wundermären um Augsburgs Kar¬ 
meliterkloster, die allgemeine Aufmerksamkeit durch „Ausbildung als 
Hungermartyrin“ auf sich zu ziehen; ja sie hoffte Bruder Klaus noch 
zu überflügeln, der fast (oder nach der Legende ganz) ohne Nahrung 
lebte und schließlich in den Geruch der Heiligkeit gekommen war. * Der 
Donauwörther Chronist Sebastian Franck leitet in seiner 1531 gedruck¬ 
ten „Chronica, Zeytbuch und Geschichtbibel“ (Bl. cccxb) die Erzählung 
von der etwa 1500 beginnenden Betrügerei der Laminit bis zu ihrer Ent¬ 
larvung mit den Worten ein: „Anno MD zur Zeit Maximilian! wolte es 
disem (Claus) ein junckfraw zu Augspurg nachtun gesehen sein . . be¬ 
trog land und leut, auch den Kaiser selbs, als lebet sy on alle menschliche 
speys und werd von dem himel erhalten. Mit dem macht sy yhr ainn 
ansehen großer Heiligkeit.“ Nach allen gleichzeitigen Annalen und Chro¬ 
niken Augsburgs von Gasser, Clemens Sender, Wilh. Rem, Jörg 
P r e u d. Älteren, Matth. Langenmantel, Hans Jakob Fugger gab 
die Laminitin, wahrscheinlich seit 1497, vor, sie nehme keine irdische 
Speise zu sich und lebe allein von der Kommunion. Dies bezeugte sie 
in der Zeit, als sie ihr Unwesen am ärgsten trieb, persönlich dem Kar¬ 
dinal Bernhardin Lopez de Carvajal, einem spanischen Kirchenfürsten, 
der wegen Verhandlungen mit König Maximilian I. über die Kaiser¬ 
krönung in Augsburg weilte; als die „Heilige“ auf die Frage nach der 
Kommunionfrequenz dem Kardinal erwiderte: „alle sumptag“, erklärte 
dieser, das wäre zuviel, berichten Rem und Sender. 

Um aber den Heiligenschein länger und sicherer zu wahren, ver¬ 
ließ sie das kleine Seelhaus und entzog sich so lästigen Beobachtungen 
seitens der drei Mitschwestem. Sicherere Unterkunft bot ihr das von der 
armen Mutter jetzt (1504) käuflich erworbene Miethaus bei St. Anna. 
Immer weiter verbreitete sich ihr Ruhm als „Hungerheilige“. Kaiser 
Maximilian I. (1502), Königin Blanka (1503), seine zweite Gemahlin, der 
Herzog Giamfrancesco Pico da Mirandola (1502), Kardinale und’ Bi- 


' Abdruck bei Zapf, B., Christoph v. Stadion S. 192; Roth, Laminit 
S. 368, Ä. 1. 

• R o 1 h a. a. O. 3801. schließt auf dieses Vorbild auch aus der unmit¬ 
telbaren Aneinanderreihung der Berichte über den hungernden Br. Klaus und 
die völlige Nahrungslosigkeit vorechüizende Anna L., die man allgemein im 
Volke miteinander verglichen habe; Auszug aus Franck, ebenda S. 369. 
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«chöfe Fürsten und Herren aus Deutschland, Italien, Frankreich, Hol¬ 
land u* a. suchten die Augsburgerin „wundershalben“ auf; Massen des 
emeinen Volks, besonders schwangere Frauen, strömten in ihr Haus 
lind an den ihr gewährten besonderen Sitz in der Kirche St. Anna (Kar¬ 
meliter), später Hl. Kreuz. Zur Erhöhung ihrer Gloriole wußte Anna 
Laminit’jahrelang allerlei fromme Praktiken zu verwenden: Gesund¬ 
beten visionäre Ratschläge, Gürtelauflegungen, Tüchlein, getränkt von 
dem angeblichen „heiligen Blut“, Segnungen und Tröstungen gehörten 
zum Requisit dieser „Wundertäterin“; dazu kam schließlich ein blutiges 
«runderkreuz auf ihrem Schleier, von einem der 1500—1503 in und außer¬ 
halb Deutschlands fallenden Kreuze (schnee- oder nebelförmig). 

Der Königin deutete die Laminit letzteres auf eine Erscheinung der 
heilig en Jungfrau und ihrer heiligen Mutter St. Anna hin als letzte War¬ 
nung an die Christenheit zur Bekehrung und sagte große Trübsal voraus. 
Mehr zu verwundern ist, wenn wir hören, Kaiser Maximilian bei seiner 
Neigung für alles Wunderbare und Seltsame habe auch die angeblichen 
Kreuzfälle aus den Wolken und die bekreuzten Personen in sein 
Interesse gezogen und die an Blanka gerichteten prophetischen Worte 
der Laminit in seinem Manifest über Teilnahme am Türkenkrieg 1503 

verwertet. 

Das durch solche hohe Besuche gesteigerte Ansehen der „Laminit 
bei Hl. Kreuz“ erreichte wohl seinen Höhepunkt anläßlich des Augs¬ 
burger Reichstages im Jahre 1510; von dessen Besuchern aus 
allen Ständen und vielen Ländern sollen die wenigsten es versäumt 
haben wie andere Kuriositäten der Reichsstadt das hungernde, angeb¬ 
lich nur von der Luft und der Kraft des hl. Sakraments lebende „Lami- 
nitlin“ zu besuchen. Von den vielen ihr gebrachten Lebensmitteln 
teilte Anna Laminit an die Armen in der Kirche aus, einen anderen Teil 
behielt die „nahrungslos Lebende“ für sich. Durch verschwiegene Mit¬ 
telspersonen ließ sie die reichlich eingehenden Oelder auf Zins aus- 
leihen; die Anlage eines Kontos bei Augsburger Banken wäre zu ge¬ 
fährlich erschienen. 

Als Wunderdoktorin fand Anna Laminit viel Zuspruch von 
Leidenden, auch von auswärts. Deshalb fuhr sie von Zeit zu Zeit in 
einem Wägelchen aufs Land und bot ihre Dienste als Helferin in leib¬ 
lichen und seelischen Nöten an; nach des Augsburger Bischofs Klage 
sogar als „Prophetin“, Wahrsagerin oder Orakeldeuterin. Trotz angeb¬ 
lich völligen Speiseverzichts überstand sie ohne weitere Reisebe¬ 
schwerden alle Fahrten. 

ln der Heiligkreuzkirche, die sie mit der St. Annakirche vertauschte 
aus unbekannten, jedenfalls nicht idealen Gründen und besser zum 
Schauplatz ihrer verwerflichen Praktiken machen konnte, wurde seit dem 
12. Jahrhundert bis auf die letzten Jahrzehnte eine Reliquie oder „Sakra¬ 
ment“ verehrt, eine hernach kritisch angefochtene Hostie, die bisher 
die „Hauptattraktion“ bildete; indes war es bald mehr das lebendige Ge¬ 
fäß der Gottheit. Dort erhielt die Hungermartyrin einen besondern Sitz, 
und zwar auf ihr eigenes Verlangen einen „verdeckten“ Stuhl, angeb- 
hch damit sie in ihrer Andacht nicht gestört werde und ihre „Demut“ 
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nicht stets menschlichen Ehrenerweisungen ausgesetzt bleibe (Langen- 
mantel). 

Bei den sonntäglichen Kommunionen der „Heiligen“ war das 
Schlucken und Husten beim Nehmen des hl. Sakraments immer ein auf¬ 
regendes Erlebnis für die Zuschauer. „Sie beklaget sich, die partickel 
wem ir zue groß und kem sie hart an zu nießen, da buech man irs 
kleiner“ (Langenmantel). Das vorgemachte Würgen im Halse sollte jeder¬ 
mann die Meinung von der Hungerkünstlerin beibringen, sie könne nicht 
einmal die Hostie den Schlund hinunterbringen. Nach Rems Zeugnis 
ging man indes auf das Verlangen der „Heiligen“, die Hostien zu ver¬ 
kleinern, nicht ein. 

Wie jeglicher Nahrung, so enthielt sich die Laminit angeblich auch 
des Schlafs, sie „ruhete“ nur, wann sie im Bett lag, und wurde dabei 
der vielen Gesichte von Heiligen und Seligen, besonders der hl. Anna * 
gewürdigt, deren sie sich selbst vor der Königin Blanka rühmte. 

III. 

Lange, allzulange verstand es Anna (Ursel) Laminit, die Welt in- 
und außerhalb der Mauern der alten Reichsstadt Augsburg über ihr 
Doppelleben zu täuschen. Hat ja vor ihrer bald folgenden Entlar¬ 
vung nach Hans Jakob Fuggers Bericht „dises frauenbild in der stat 
Augspurg über 16 Jar lang mit heuslicher wonung gesessen und von ir 
selbst ausgeben, daß sie kain natürliche speis nießen oder verdeihen 
kündt ... mit disem irem falschen fürgeben den keiser selbst, auch vil 
frembde fürsten und menigelichen vom Adel betrogen“. Den ersten Stoß 
gab wohl dem Glauben des Volkes an ihre Heiligkeit und Wunderkraft 
der damalige Bischof Heinrich von Lichtenau (1507/17); als die Schwin¬ 
deleien mit den nach alten Rezepten präparierten blutschwitzenden Kru¬ 
zifixen ihrer Hausaltäre immer ärger wurden und massenhaft „Heiltum“ 
mit den von solchem „Blut“ getränkten Tüchlein unter das abergläu¬ 
bische Volk drang, griff der Augsburger Oberhirte ein. Diese Begeben¬ 
heit muß noch vor Luthers Besuch bei der Laminit (1511) geschehen 
sein. Später bei der Erzählung dieser Episode (um 1537) erklärte der 
Reformator, ohne der Untersuchung und Entlarvung durch die bischöf- 
Lich-augsburgische Kommission zu gedenken, die Wunder am Kreuz 
durch Harz und Blut erzeugt und „all ir (der Laminit) ding für lauter 
Bescheißerei“. 

Die Beanstandungen der Hungerheiligen mehrten sich nach und 
nach, doch konnten diese bei dem abergläubisch verblendeten Anhang 
ihrem Heiligkeitsruf nicht mit einem Schlag den Todesstoß versetzen 
Einige der engsten Freundinnen („Gespielen“), die bisher auf sie ge^ 
schworen und behauptet hatten, sie hätten sie „probirt“, wurden mit ihrer 
Hausgenossin „unains aus Ursachen, daß sie ires Wesens innen worden“ 
Das Gerede drang ins Volk, es sei nichts mit der Laminit Fasten, aber die 


• Roth a. a. O. S. 308 will die bestimmte Nameng 
Luthers Tischreden (hrsg. Förstemann-Bindseil IV, 1848 § 
lieh zugeben und die Änderung in Anna aus der besonderen 
„Großmutter Christi“ erklären. 


ebung Ursel in 
. 435) als mög- 
Verehrung der 
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Verkleinerer und detractores landen nicht allzuviel Gehör, selbst als 
manche kein Hehl machten aus ihrem Wissen von unsauberen Beziehun¬ 
gen zu dem jungen Anton Welser, einigen Mönchen und ihrem stets 
belogenen Beichtvater, wonach die „Heilige“ heimlich das Leben einer 
Buhlerin führte. 10 

Besondere Beachtung verdient das Verhalten der Laminit, als das 
Verlangen weiterer Kreise laut wurde, man solle sie obrigkeitlich „pro- 
biren“, d. h. von Obrigkeit wegen durch Arzte untersuchen 
bzw. beobachten lassen. Nochmals gelang es dem „Laminitlein“ dank der 
Fürsprache patrizischer Ratsverwandten, die Anordnung einer solchen 
Probe zu hintertreiben. Jedenfalls hatte „die Heilige“ eine solche Beobach¬ 
tung nach dem Aktenkenner Dr. Roth (S. 399) als kränkend und unwürdig, 
nicht nach Gottes und ihrer Heiligen Willen darzustellen verstanden. 
Von der Berufung auf der Eltern Willen oder auf die Stimme Christi, die 
gegen die obrigkeitliche bzw. ärztliche Untersuchung sprachen, verraten 
die gleichzeitigen Quellen nichts, nur von ihren Lieblings- oder Schutz¬ 
heiligen als Offenbarungsquellen (St. Anna u. a.) wird öfters geredet. 

Auffallend mag vom heutigen kirchlichen Standpunkt aus manchem 
erscheinen, daß die römische Kurie, die sicher durch Kardinal Lopez 
de Carvajal und andere hochgestellte geistliche Besucher der Anna La¬ 
minit von ihren Mirakeln und ihrer Entlarvung Kunde erhalten haben 
muß, in keinem Stadium der fast ganz Europa erregenden Wunderaffäre 
eingriff. Wie gegen die bischöflich-augsburgische Forderung ärztlicher 
Untersuchung und obrigkeitlicher Kontrolle würde sich die Laminit nach 
ihrem ganzen Gehaben auch gegen päpstliche Anordnungen zur Wehr 
gesetzt oder solche durch ihre mächtigen Gönner vereitelt haben. 

Wenn so die höheren, gebildeteren Kreise in Welt und Kirche han¬ 
delten, verstehen wir um so mehr die Haltung des gemeinen Volkes, das 
noch lange der Wundertäterin Lug und Trug nicht durchschaute. Bischof 
Christoph von Stadion (1517/1543) hielt denn auch in der 
temperamentvollen Sprache seiner Schrift: „Verantwortung“ den „im 
Glauben so unbeständigen und wankelmütigen“ Augsburgern ihre Leicht¬ 
gläubigkeit vor gegenüber „dassclbig frawenpild, das Laminitlein ge- 
nennt, die sie zuvor jrer missetat halben uff den pranger gestellt hatten 
. . dasselbig frauenpild ließen sich die armen leuth dahin, als ob sy 
heilig und ain prophetissin wer, nichts eß oder trink, dermaßen bereden, 
daß sy sich [durch] unsere prediger davon nit wolten weisen lassen, bis 
doch zuletzt durch ain frauen hochs Stands der betrug ... in kurzer Zeit 
erfaren worden ist . . . und dasselbig weibsbild volgends in der Schweitz 
' . . jr verschuldte todstraff empfangen hat“. 

Während hier der Bischof ums Jahr 1537 den reichen und den armen 
Leuten Augsburgs ihre Wankelmütigkeit gegenüber der vielfachen Be¬ 
trügerin und ihre Unbelehrbarkeit seitens der katholischen Predigerschaft 
vorhält, beschuldigt der bayrische Historiker und Prinzenerzieher Aven- 


w Rems Cronica newer Oeschichten S. 1186; Preu, Chronik S. 21; Sender, 
Chronik S. 115, 117 u. a. 
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tinus, Johann Thurmair (f 1534), hauptsächlich die Vertreter der Ma- 
taeologia, wie er die Theologen nennt („hem, lapsus sum verbo, theo- 
logiae volui dicere!“), sodann die socordia episcoporum, sacerdotum 
impietas, indes auch stolidum vulgus, indocta plebecula. 11 

Eine Ausnahme jedoch von den „theologiae professores . . qui 
illius belluae amiciciam ultro affectarunt eamque pro dea coluerunt et 
eius testimonio in rerum divinarum disputationibus scriptisque utuntur“ 
(Aventin), scheint der junge Dr. Joh. Eck gebildet zu haben. In dem 
1512 veröffentlichten Chrysopassus (Edelstein, Centuria quinta XLIX) 
hat er wohl noch vor Luthers Besuch im Hause der auch von ihm (Luther) 
damals (1511 Fastnacht) noch gläubig verehrten Betrügerin klarer die 
neue „Heilige“ Augsburgs durchschaut. Als Zeichen der Echtheit von 
Offenbarungen erklärt Eck Geduld bei Schmähungen und Verfolgungen 
ob solcher Revelationes, Freiheit von Selbstruhm und anderen Kenn¬ 
zeichen, nicht ohne kritische Wertung auch solcher prognostica non 
infallibilia und Hinweis auf allerlei Intrigenspiele der nicht namentlich 
angeführten „Heiligen“. 

IV. 

Die Entdeckung des langjährigen Betrugs und die einwandfreie erste 
Entlarvung der Heuchlerin in Augsburg erfolgte endlich im Oktober 
1512. Was einzelne Bischöfe, Theologen, Ratsherren, Ärzte jahrelang 
vergeblich anstrebten, eine „obrigkeitliche“ Kommission zur „Probe“, 
zu sach- und fachgemäßer Beobachtung der zweifelhaften Wundererschei¬ 
nungen bei dem „Laminitlein“ einzusetzen, gelang spät genug einer ent¬ 
schlossenen frommen Frau am Hof in München. Sie ist offenbar auch 
gemeint in der oben zitierten bischöflichen „Verantwortung“ (ca. 1537), 
wo Christoph von Stadion „ain frauen hoch Stands“ rühmend erwähnt 
als Entlarverin des frommen Trugs in Augsburg. Auf die Nachricht von 
Streitigkeiten für und wider die Augsburger Jungfrau lud sie Her¬ 
zogin Kunigunde, Schwester des Kaisers Maximilian I. und Witwe 
des Herzogs Albrecht IV. von Bayern, zum Besuch in das Pütrichkloster 
in München ein, wo die Herzogin nach dem Tod ihres Gemahls ein 
zurückgezogenes Leben führte. Die Bedenken der schlauen „Wunder¬ 
täterin“ wegen ihres durch ihre angeblich völlige Nahrungslosigkeit ge¬ 
schwächten Gesundheitszustands, Berufung auf die benötigte Erlaubnis 
des Rats der Stadt zur Fahrt überwog schließlich die Aussicht, durch 
Annahme der ehrenvollen fürstlichen Einladung die Anzweifler ihrer 
Heiligkeit beschämen zu können. 

Auf dem angebotenen und auch erbetenen herzoglichen Wagen fuhr 
die Laminit am 16. Oktober 1512, begleitet von ihrer Magd Appel (Apol¬ 
lonia) zum Jakobertor der Stadt Augsburg hinaus — freilich nicht ihrem 
Glück entgegen! Ehrenvoll im Münchener Kloster empfangen, erhielt sie 
und ihre Magd ein besonderes Zimmer angewiesen. Die Herzogin sah 
bald ein, wen sie vor sich hatte — trotz der eifrigen Beteiligung der 
frommen Betrügerin und Buhlerin an allen Andachten der Regelfrauen. 
Sie ließ Löchlein in die Stubentüre („neperlöcher an mer orten durch- 
boret“ [Fuggerl) machen. Durch diese beobachteten die hohe Frau selbst 


“ Annales ducum Boariae 1519—24, ed. Riezler, II I8S2 S. 570 tf. 
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und nach den gemachten Entdeckungen die noch herbeigerufenen Schwe¬ 
stern als Mitaugenzeugen die Augsburger Heilige mehrere Tage lang. 

Aus einem verschlossenen Truhlein nahm bald nach ihrer Ankunft die 
Laminit 2 Säcklein, die sie unter der Bettstatt verbarg, gefüllt mit „Eier¬ 
zelten“, Küchlein, Äpfeln, Birnen; auch die Magd trug ihr aus „zwen 
seck in irem rock eingeneet“ heimlich allerlei zu: „Lebzelten samt köst¬ 
licher Spezerei, Malvasier, rainfall oder anderen besten Trank, und ihr 
kot warf sie haimlich aus“ (Langenmantels Chronik). Auf ihre Klagen 
wegen harter Einsperrung und Mangel an Luft („daß sie fast sterben 
müsse“), ordnete die Herzogin an, alle Fenster zu öffnen, ließ aber Tag 
und Nacht ein Licht in der Stube brennen, wo sie „eingelosiert“ war 
und allein bei Nacht die in ihren eigenen Kleidern „die speis, so sie hat 
nießen wollen, verneet getragen“, hatte essen müssen. Nach diesen täg¬ 
lichen Beobachtungen betrat am 5. Tag, 21. Oktober 1512, die Herzogin 
die Stube der entlarvten Betrügerin und hat sie „umb ir buberei vast 
gestrafft“ (Fugger); sie hat auch die oft gesehenen Säcklein mit Speis 
und Trank unter dem Bett der Laminit hervorgezogen und „hat ir auch 
das irig, so sie in den garten geworfen, gezaigt“ (Fugger). 

Kunigunde von Bayern versprach der armen Sünderin sogar, das 
Vorgefallene geheim zu halten, wenn sie von jetzt an esse wie andere 
Leute und ihr Lügen aufgebe; ja sie wollte ihren Ruf noch weiter schonen 
und befahl ihr, den sie wegen ihrer Nahrungsänderung Fragenden zu 
erklären, die Herzogin habe von ihr verlangt, künftig Speise zu sich zu 
nehmen. 

Nach anfänglicher Selbstverteidigung nahm die außer Fassung ge¬ 
ratene Lügnerin die Vorhalte der ebenso klugen als gütigen Frau an, 
gelobte Besserung, nicht ohne fromme Neigung, jetzt die Reise nach 
München als Fügung des Himmels für sich als arme Verirrte zu preisen 
und die Annahme der Einladung der Herzogin auf Eingebung ihres 
Engels zurückzuführen. Am nächsten Tag wurde die Laminit nach Augs¬ 
burg zurückgefahren, wohl nicht mehr so vornehm wie auf der Hinfahrt. 

Indes gewann die alte verderbte Natur bald wieder das Übergewicht 
über die erzwungenen Vorsätze zur Besserung. Der Grimm über die 
Herzogin, die ihr diese Falle gestellt hatte, und der Arger über sich 
selber, daß sie blindlings hineingelaufen sei, soll nach dem Entdecker 
der Laminitakten mit jedem Meilenstein auf der Rückfahrt gewachsen 
sein; „die dem Teufel, dem Herrn der Lüge Verfallene“, die nach der 
guten Absicht der herzoglichen Beraterin ihr neues Leben mit einer Not¬ 
lüge beginnen sollte (Aufgabe der angeblichen jahrelangen Nahrungs- 
losigkeit auf der Fürstin Befehl!), ließ sich trotz der Drohung mit einem 
Enthüllungsschreiben an die Augsburger (geistliche und weltliche) Obrig¬ 
keit zu allerlei Entstellungen der Münchener Vorkommnisse, schließlich 
sogar zu einem frechen, von Lügen, Vorwürfen und Heucheleien strotzen¬ 
den Schreiben an die Herzogin verleiten (Rem, Cronica S. 18 ff.)- 

Von den inzwischen längst ruchbar gewordenen Einzelheiten des 
sittlich anstößigen Lebenswandels der unheiligen „Buhlerin 
scheint die Herzogin entweder keine Kenntnis gehabt oder wenig» ten s 
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keinen Gebrauch gemacht zu haben. Ob sie je davon später erfahren 
hat, bleibt ungewiß. Der ganze Kampf der tapferen, klugen Fürstin 
drehte sich eben nur um die Entlarvung der Lüge von der jahrelangen 
Nahrungslosigkeit der Laminit. 

Der Erfolg dieser einzigartigen Aktion einer Fürstin scheint beim 
Volk größer gewesen zu sein als bei den Augsburger Ratsherrn. 
Diese ließen die entlarvte Betrügerin nach wie vor frei gewähren und 
die alten Lügen, selbst gegen die Herzogin, verbreiten. Erst als der 
Kaiser auf Ersuchen seiner Schwester Kunigunde den Rat zur Aus¬ 
weisung der „elenden Heiligen“ drängte, erging endlich am 18. Fe¬ 
bruar 1514 der vom Stadtvogt Besler „aus Gnade“ verkündigte Be¬ 
schluß, die Laminit müsse binnen 3 Tagen die Stadt verlassen und dürfe 
im Umkreis von 3 Tagreisen weder vorübergehend noch dauernd Auf¬ 
enthalt nehmen. Die Milde dieses Strafurteils — ganz im Gegensatz zu 
der herkömmlichen Bestrafung religiös-kirchlicher Betrügereien mit Hinrich¬ 
tung oder Verbrennung — hat schon damals Aufsehen erregt. Vielsagend 
ist die von Sender, Rem und Langenmantel übereinstimmend überlieferte 
Tatsache, daß die fromme Buhlerin in einem von einem reisigen Knecht 
Anton Weisere geleiteten Wagen in stattlicher Equipage, stolz auf das 
ihr belassene, übel verdiente Vermögen hinausfuhr, während sonst Scher¬ 
gen die am Leben begnadigten Verbrecherinnen erst „aushauten“, dann 
zur Stadt hinausführten und „abschafften“. Solcher ebenso energischen 
als einsichtsvollen Frauen, wie es die bayrische Herzogin Kunigunde 
im Kloster Pütrich zu München, Tochter des weniger energischen Kaisers 
Friedrich III., im Fall Laminit war, hätte es bei dem vielfachen Versagen 
zuständiger Auktoritäten aus der Männerwelt auch in folgenden Jahr¬ 
zehnten und Jahrhunderten bedurft; manches Ärgernis und manche Schä¬ 
digung kirchlichen Ansehens wäre vermieden worden! 

V. 

Der letzte Akt des schauerlichen Dramas des „Laminitleins“ führt 
nach Freiburg im Üchtland. Eine kurze Zwischenvorstellung gab 
die Vagantin schon in der nächsten Stadt, Kempten, wo sie bei grauen 
Schwestern Aufnahme fand und die Rolle der Hungermartyrin aufs neue 
zu spielen anfing. In der nächsten größeren Station ihres Wanderwegs 
Kaufbeuren, lernte Anna (Ursel) Laminit einen dort geborenen, in Frei¬ 
burg in der Schweiz ansässigen Witwer Hans Schnitzer, Bogner oder 
Armbrustschützen seines Zeichens, kennen. Dieser war geneigt die 
Jungfrau“ samt ihrem mitgebrachten Vermögen (15—1600 fl.) zu 'hei¬ 
raten und auch — nach Verhandlungen des neuen Bräutigams mit Anton 
Welser in Augsburg — den Knaben, den sie von diesem Buhlen hatte 
gegen jährliches Kostgeld in Freiburg aufzuziehen. In der Kantonsstadt 
der Westschweiz wurde am 24. November 1514 fröhliche Hochzeit 
gefeiert. Dort konnte und sollte sie ein ehrbares bürgerliches Leben be¬ 
ginnen und ihre befleckte Vergangenheit in Vergessenheit bringen. 
Indes „Lug und Trug war ihr so zur zweiten Natur geworden, daß sie- 
nicht davon lassen konnte, und die unheimlichen Züge ihres Charakter* 
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kamen bald wieder zum Vorschein, nur daß sie sich diesmal auf einem 
anderen Felde als früher betätigten“, urteilt Roth (a. a. O. S. 410). Die 
Herstellung zauberischer Mixturen, probiert erst am eigenen Gatten, der 
nach solchem Genuß schwer erkrankte, dann an einem Säckler, der daran 
starb, vielleicht auch am eigenen Kinde, dessen Tod dem Vater in Augs¬ 
burg verheimlicht wurde, brachte die neue Schweizer Bürgerin in den 
Verdacht der Giftmischerei. Als schließlich der Augsburger Pa¬ 
trizier seinen unehelichen Sohn zur Übergabe an reichsstädtische Schulen 
zurückverlangte, sandte die Kindsmütter, um das Kostgeld für den längst 
verstorbenen Sohn aus ihrer Augsburger Patrizierbuhlschaft noch länger 
beziehen zu können, statt des eigenen toten oder getöteten Kindes den 
aus erster Ehe ihres Mannes stammenden Sohn nach Augsburg. Doch 
die Kindsunterschiebung wurde alsbald schon an der Orenze 
entdeckt und zur Anzeige gebracht. Das Freiburger Gericht verurteilte, 
strenger als das reichsstädtisch-augsburgische, die Laminit nach Fol¬ 
terung und Geständnisablegung (auch über ihr Augsburger Treiben) 
zum Tod durch Verbrennen. Die Strafe wurde auf mancherlei Fürbitten 
in die des Ertränkens umgewandelt und im Mai 1518 an der Vier¬ 
zigjährigen vollzogen, wie Gassers Annalen schreiben: endtlich zu Frey¬ 
burg im Ichtlandt, allda sie . . . newe Bossen angefangen und ein Kindt 
verwächßelt hatte, ertränckt worden.“ 

Ob die Kunde von diesem grausigen, „das Hexenhafte ihrer Natur 
offenbarenden Ende“ dem Reste der Augsburger Anhänger und Anhän¬ 
gerinnen die Augen geöffnet haben wird? Jedenfalls hat die fürchter¬ 
liche Todesstrafe der Laminit von der Nachahmung des Trugs nach 
kaum zwei Jahrzehnten, wie Ellenbogs Brief bezeugt, nicht abzuschrecken 
vermocht. Aber ein trübes Licht wirft auf die reichsstädtische Justiz 
eine andere Folgeerscheinung zum Fall Laminit. Rems Chronik (S 86) 
berichtet die Tatsache, daß die an den Augsburger Rat gesandte Ur- 
gicht des Freiburger Gerichts hier nicht zur Verlesung kam' mit 
Rücksicht auf seinen Schwiegervater Ant. Welser (gest. 1518!) dessen 
schöne Tochter Margarete Dr. Konrad Peutinger heiratete, habe sie nach 
Rems Ausdruck der allbekannte Ratsschreiber „vertruckt“, d. h. beseitigt 
oder verborgen. Die Freiburger Anklageschrift sei so umfangreich ge¬ 
wesen, daß „die urgicht kind ainer ka(u)m in ainem halben tag lesen“ 
Wir schließen diese rein historisch zu wertenden Mitteilungen über 
die beiden in Ellenbogs Briefwechsel erwähnten „speislosen“ Jungfrauen 
mit der gerechten, vorurteilsfreien Charakteristik, die Friedr. Roth über 
die zweite, mehr im Lichte geschichtlicher Überlieferung stehende Augs¬ 
burger Betrügerin abgibt (a. a. O. S. 394): „Die Laminit war . . . eine 
abgefeimte Heuchlerin und Betrügerin, die ihre Rolle mit Geschick und 
Konsequenz spielte und das Glück hatte, daß das offenbar nur sehr kleine 
Häuflein derer, die halb oder ganz wissen mußten, was es für eine Be¬ 
wandtnis mit ihr hatte, aus Eigennutz oder anderen Gründen sehr lange 
schwieg. Solche häßliche und gefährliche Machenschaften wie die eben 
festgestellten [Hungerkünste, Wunderheilungen, Visionen, blutschwitzende 
Kruzifixe u. a.] ließen sich indes auch viele andere vor ihr und nach ihr 
zuschulden kommen; aber was darüber noch über sie zu berichten ist 
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[Doppelleben als Buhlerin reicher und vornehmer Herren, „Einstößerin 
von Huren bei etlichen Leuten“ (Rem), Giftmord, Kindsunterschiebung 
u. a.j zeugt von solcher Gemeinheit der Gesinnung und solch sittlichem 
Tiefstand, daß es doch nur ganz wenige ihres Typs sein werden, die ihr 
ebenbürtig zur Seite gestellt werden können.“ 12 

KLEINE BEITRÄGE 

Hermann Platz 60 Jahre alt (geb. 19. Oktober 1880) 

Von Prof. Joseph Antz, Bonn 

Hermann Platz, „der Bonner Romanist“ — der „Sozialphilosoph, religiöse 
Kultur- und Erziehungskritiker“, so hört und liest man wohl die Antwort 
wenn man sich über den Träger dieses Namens, Uber sein Wesen und Wirken 
unterrichten wilL Etwas Wahres steckt in diesen Formeln. Hermann Platz 
hat in mehr als drei Jahrzehnten das neuere französische Geistesleben zu 
erforschen gesucht und die Ergebnisse seiner Studien in zahlreichen Ver¬ 
öffentlichungen mitgeteilt. Er hat auch den Wandlungen und Krisen im sozialen 
und geistigen Leben des Abendlandes seine besondere Aufmerksamkeit gewid¬ 
met und seine Gedanken über den Sinn der Schule in der Krise der Zeit dar¬ 
gelegt. Aber in der großen Zahl und der vielfältigen Thematik all dieser 
Arbeiten ist es ei n Anliegen, das immer wieder das Sinnen und Sorgen des 
Verfassers bewegt: es ist der Mensch, genauer gesagt, der abendländische 
Mensch, seine Drangsal und seine Aufgabe hier und heute, sein Verhältnis 
zu Gott. Hermann Platz hat seinem Buche über Pascal den Untertitel „der 
um Gott ringende Mensch“ gegeben, und damit gab er uns zugleich den 
Generalnenner für sein gesamtes literarisches Wirken. 

Wenn er uns die besondere Situation des abendländischen Menschen 
begreiflich machen will, so geht er immer wieder auf jene bedeutsame Wen¬ 
dung im abendländischen Geistesleben zurück, die er die Loslösung der Seele 
vom Heiligtum nennt, die auf der Wende zwischen Mittelalter und Neuzeit 
dazu führte, daß „die neuen Menschen sich von sakralen Normen und Stim¬ 
mungen und sazerdotalen Einflüssen losmachten, um dem weltlichen Kultur¬ 
ideal der auf sich gestellten Persönlichkeit, der entfalteten Naturkraft und 
dem organisierten Menschheitsdienst zu leben“. 1 So großartig, segensreich 
und überwältigend die Früchte dieser umwälzenden Entwicklung dem Men¬ 
schen zunächst erschienen, so konnte er auf die Dauer nicht übersehen, daß 
6ie auch verhängnisvolle Folgen nach sich zog. Platz bezeichnet diese nicht 
gewollten Wirkungen im Bereiche des beruflichen Schaffens als „die Verskla¬ 
vung der Seele durch den Sachleistungszwang und als ihre Bedrohung durch 
Oewaltübung, durch einen Ausdehnungsdrang im Einzelmenschen oder in der 
Gesamtheit, durch energische, oft rücksichtslose Entfaltung aller innewohnen¬ 
den Kräfte über den Vorgefundenen Bestand hinaus, die zu massenhafter Auf¬ 
saugung und Unterjochung unselbständiger, schwankender Seelenwesen führten. 
So hat also diese Entwicklung, die zu einer so glänzenden Durchdringung 
und Beherrschung der natürlichen Welt führte, gleichwohl die andere Folge 
gezeitigt, daß „inmitten hervorragender Sachleistungen die Seelen verküm¬ 
merten“. * 

Diese Tatsache kam den Menschen mehr und mehr zum Bewußtsein. 
Der moderne Fortschrittsglaube und Kulturoptimismus, der noch in der Zeit 


u Der Umlang von Text und Noten mußte den Zeiterfordernissen ent¬ 
sprechend wesentlich gekürzt werden. 

1 Zeitgeist und Liturgie 12. * Zeitgeist und Liturgie 30. 


